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Zusammenfassung
Wie die sich über 12 Jahre erstreckende ethnographische Berliner Ritual- und Ges-
tenstudie gezeigt hat, spielen Rituale und Gesten in den vier wichtigsten Sozialisati-
onsfeldern Familie, Schule, Peerkultur und Medien eine zentrale Rolle. Sie schaff en 
Gefühle der Zugehörigkeit und erzeugen Gemeinschaft ; sie gestalten soziale Übergänge 
und vermitteln praktisches Wissen. Ihr performativer mit ihrer Inszenierung und 
Auff ührung verbundener Charakter verstärkt ihre soziale Wirkung. In mimetischen, 
d. h. in Prozessen kreativer Nachahmung wird praktisches körperbasiertes rituelles 
Wissen erworben. Dieses ermöglicht es den Menschen, in Institutionen angemessen 
zu handeln.

 
1 Die Berliner Ritual- und Gestenstudie

Rituale spielen in den modernen Gesellschaft en eine größere Rolle, als lange ange-
nommen wurde. Von entscheidender Bedeutung sind sie jedoch in der Erziehung 
und Sozialisation. Dies verdeutlicht eine umfangreiche empirische Untersuchung 
zur Bedeutung von Ritualen und Ritualisierungen in den großen Erziehungs- und 
Sozialisationsfeldern Familie, Schule, Kinder- und Jugendkultur und Medien. In 
dieser Studie wird auf die Bedeutung von Ritualen, Ritualisierungen und Gesten 
(Wulf et al. 2011) für die Entwicklung sozialer Kompetenz in Gemeinschaft en 
(Wulf et al. 2001), für Erziehung und Bildung (Wulf et al. 2004) und für das 
Lernen von Kindern und Jugendlichen (Wulf et al. 2007) fokussiert. Diese Unter-
suchung konzentriert sich auf Kinder und Jugendliche aus einer Grundschule in 
einem Berliner Innenstadtbezirk. Hier begegnet man mit dreihundert Kindern, 
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die fünfundzwanzig verschiedene ethnische Hintergründe haben, den heutigen 
Bedingungen innerstädtischer Schulen. Bei dieser Schule handelt es sich um eine 
reformpädagogisch orientierte UNESCO-Modell-Schule mit einer hervorragenden 
Schulleiterin und einem sehr engagierten Kollegium.

In dieser Schule wurden auch die Familien zur Mitarbeit gewonnen, deren Rituale 
erforscht werden. Zu diesen gehören die kleinen Rituale des Familienfrühstücks, 
mit deren Hilfe sich die Familienmitglieder an jedem Morgen ihrer Zugehörigkeit 
zueinander vergewissern. Dazu gehören jedoch auch die Kindergeburtstage. In ihnen 
stehen die Kinder, die die Familie im Unterschied zur Paarbeziehung ausmachen, 
im Mittelpunkt und werden gefeiert. Zugleich ist der Kindergeburtstag ein wichtiges 
Fest der Gleichaltrigen und ihrer bei den Kindergeburtstagen inszenierten Gemein-
schaft. Das wichtigste Ritual der sich zyklisch wiederholenden Familienrituale ist in 
den christlichen Familien das Weihnachtsfest, bei dem sich die Familien in Bezug 
auf die Geburt Christi und auf die Einheit der „heiligen Familie“ inszenieren und 
aufführen. Auch der sich jährlich wiederholende Familienurlaub, in dem der Alltag 
verlassen wird, und in dem man gemeinsam neue, an den Traum vom Paradies 
erinnernde Erfahrungen macht, gehört zu diesen die Familie erhaltenden und das 
Zusammengehörigkeitsgefühl immer wieder erneuernden Ritualen.

Dass Schule eine rituelle Veranstaltung ist, in der sich grundlegende Erkennt-
nisse über den Zusammenhang von Institution und Ritual sowie über Hierar-
chie- und Machtstrukturen gewinnen lassen, ist offensichtlich. Schon bei den 
Einschulungs- und Ausschulungsfeiern, in denen Übergänge rituell inszeniert und 
aufgeführt werden, wird dies deutlich. In der Einschulungsfeier inszeniert sich die 
untersuchte reformpädagogische Schule als „schulische Familie“ mit dem Ziel, den 
Schulanfängern den Übergang von der Welt der Familie und des Kindergartens 
in die Welt der Schule zu erleichtern. Vielfältig sind die Rituale, mit denen sowohl 
die Gemeinschaft der Klasse, die den größten Teil der alltäglichen schulischen 
Lebenswelt der Kinder ausmacht, als auch die Gemeinschaft der Schule erzeugt 
wird. So sind rituelle Sommer-, Advents- und Faschingsfeiern Teil des Schulalltags, 
in dem Gespräch, Arbeit, Spiel und Feier zu den Prinzipien der Gestaltung von 
Unterricht und Schulleben gehören. Neben den genannten Ritualen lassen sich im 
Unterrichtsalltag viele Mikrorituale finden, in denen die Interaktionen zwischen 
den Kindern und zwischen Lehrerinnen und Kindern inszeniert und aufgeführt 
werden. An jedem Montagmorgen beginnt z. B. in den Klassen der Unterricht mit 
dem Ritual des „Morgenkreises“, in dem die Kinder einige Minuten lang einander 
berichten, was sie am Wochenende erlebt haben. Mit der Durchführung dieses 
Rituals wird für die Kinder der Übergang von der familiären Lebenswelt der Kin-
der am Wochenende zu den Leistungs- und sozialen Anforderungen der Schule 
realisiert. Ein anderes, von vielen Lehrern durch einen Gong eröffnetes Ritual 
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besteht darin, fünf Minuten lang meditatives Schweigen zu üben, eine Aufgabe, 
die vielen Kindern gefällt, obwohl sie sie nicht einfach finden. Lehrer und Schüler 
inszenieren unterrichtliche und schulische Lern- und Bildungsprozesse in Ritu-
alen und Ritualisierungen und bearbeiten in ihnen die Differenzen zwischen den 
Intentionen der Schüler und denen der Institution Schule.

Auch das Soziale in der Kinder- und Jugendkultur entwickelt sich mit Hilfe von 
und in Ritualen. Dies zeigt sich in den Pausen beim Spielen der Kinder auf dem 
Schulhof, in denen sich durch Exklusion und Inklusion verschiedene Spielgrup-
pen bilden. Wichtige Kriterien sind dabei: die Art des Spiels, die gender- und die 
ethnische Zugehörigkeit. In den Inszenierungen der Pausenspiele werden soziale 
Gruppen geschaffen, die über längere Zeiträume bestehen und die unterschiedlich 
offen gegenüber neu zu ihnen kommenden Kindern sind. Bei den Jugendlichen 
erfreuen sich Breakdance-Gruppen und ihre Rituale an den Orten offener Ju-
gendarbeit besonderer Beliebtheit. Auch LAN-Partys, in denen viele Jugendliche 
in großen Hallen zusammenkommen, um gegeneinander ein Computerspiel zu 
spielen, verfügen über eine feste rituelle Spiel- und Gruppenstruktur.

Bei den auf die Medien bezogenen Ritualen wurden zunächst rituelle Me-
dieninszenierungen untersucht, d. h., es wurde herauszuarbeiten versucht, welchen 
Einfluss ritualisierte Mediendarstellungen wie Werbung, Nachrichtensendungen, 
Talkshows und Kriminalfilme auf die Vorstellungswelt, auf das Imaginäre der Kinder 
haben. Um herauszufinden, welchen Einfluss solche ritualisierten Fernsehsequenzen 
auf das Verhalten und Handeln der Kinder und Jugendlichen haben, haben wir 
diese eingeladen, in freiwillig gebildeten Arbeitsgemeinschaften mit einer Kamera 
Filme zu drehen, in denen einige von ihnen Schauspieler und andere Regisseure 
und Kamera-Leute waren. In diesen „Dreharbeiten“ beobachteten wir, wie sehr 
die rituellen Strukturen des deutschen Fernsehens über die Grenzen der Ethnien 
hinweg die kollektive Vorstellungswelt, das kollektive Imaginäre der Kinder und 
Jugendlichen prägen. Sodann wurde untersucht, welche Lernprozesse durch den 
unterrichtlichen Einsatz von Computern im offiziellen und im heimlichen Lehrplan 
der Schule stattfinden, und welche Rituale Jugendliche in Online-Communities 
entwickeln.

Zur Methode: In dem so konstruierten Untersuchungsfeld wurde mit qualitativen 
Methoden gearbeitet, mit deren Hilfe das empirische Material rekonstruiert und 
ausgewertet und die Fragen der Untersuchung gegenstandsnah bearbeitet wurden. 
Angeregt wurde die Untersuchung von der Grounded Theory und ihren Überle-
gungen, Theorie als Prozess zu begreifen, sowie durch die sich daraus ergebenden 
Empfehlungen zum Sammeln, Kodieren und Analysieren von Informationen (Glaser/
Strauss 1969; Strauss/Corbin 1994). Da im Mittelpunkt unserer Aufmerksamkeit 
der performative Charakter von Lern- und Bildungsprozessen in Ritualen und 
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Ritualisierungen stand, wurden Untersuchungsmethoden ausgewählt, mit denen 
einerseits etwas über die Inszenierung und den Aufführungscharakter ritueller 
Handlungen erfahren werden konnte, andererseits aber auch Informationen darüber 
gewonnen werden konnten, welche Bedeutungen den Ritualen von ihren Teilnehmern 
zugeschrieben wurden, und wie diese die Lern- und Bildungsprozesse begriffen 
und interpretierten, die sich in diesen Ritualen vollzogen. Um das erste Ziel zu 
realisieren, wurden sowohl teilnehmende Beobachtungen als auch videogestützte 
teilnehmende Beobachtungen durchgeführt. Um der zweiten Zielsetzung gerecht 
zu werden, wurden außerdem Gruppendiskussionen und Interviews realisiert. Je 
nach Methode wurden unterschiedliche Informationen gewonnen, die verschieden 
kodiert und interpretiert wurden. Angesichts der prinzipiellen Begrenztheit jeder 
Forschungsmethode und der bekannten Vor- und Nachteile jeder Methode wurde 
in vielen Fällen versucht, die gleichen rituellen Handlungen mit Hilfe sich über-
schneidender Methoden zu erforschen (Flick 2004; Bohnsack 2003; Krüger/Wulf 
2000). In den verschiedenen Teilen unserer Untersuchung wurden die genannten 
Verfahren mit unterschiedlichem Gewicht eingesetzt. Die Gründe dafür lagen 
in den jeweiligen Fragestellungen und in der Struktur des Untersuchungsfeldes.

2 Rituale als performative Handlungen

Die Forschungen der Berliner Ritualstudie im Bereich von Erziehung und Soziali-
sation, Bildung und Lernen haben ergeben, dass die Nachhaltigkeit der Wirkungen 
von Ritualen an ihren performativen Charakter, d. h. an die Körperlichkeit der 
szenischen Inszenierungen und Aufführungen gebunden ist (Wulf 2005). In der 
körperlichen Darstellung von Ritualen und Ritualisierungen zeigen Menschen, wer 
sie sind, und wie sie ihr Verhältnis zu anderen Menschen und zur Welt begreifen. 
Rituelle Prozesse lassen sich als szenische Aufführungen performativen Handelns 
verstehen, in deren Rahmen den Mitgliedern der Institutionen unterschiedliche 
Aufgaben zufallen. Manche rituellen Inszenierungen sind spontan; bei ihnen ist 
häufig nur schwer erkennbar, warum sie gerade in diesem Augenblick emergieren. 
Andere rituelle Aufführungen lassen sich aus dem Kontext und der identifizierba-
ren Vorgeschichte verstehen. Bei rituellen Arrangements spielen die Kontingenzen 
zwischen den Szenen von Ritualen eine wichtige Rolle. Szenische Aufführungen 
bestehen zwar aus spezifischen aufeinander bezogenen Elementen; doch bedeutet 
dies nicht, dass nicht jedes einzelne szenische Element durch ein anderes ähnliches 
oder ein neues Element ersetzt werden kann. Wegen des ludischen Charakters 
ritueller Aufführungen stehen die szenischen Elemente in einer kontingenten 
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Beziehung zueinander, die die Dynamik der Rituale ausmacht (Wulf/Goehlich/
Zirfas 2001; Wulf/Zirfas 2005, 2007).

Rituale gehören zu den wichtigsten Formen performativen Handelns. Sie wirken 
in erster Linie über die Inszenierung und Aufführung der Körper der beteiligten 
Menschen. Selbst, wenn die Deutung eines Rituals bei diesen verschieden ist, gehen 
von der Tatsache, dass das Ritual vollzogen wird, gemeinschaftsbildende Wirkungen 
aus. Ein Blick auf das Ritual des Weihnachtsfestes verdeutlicht dies. Unabhängig 
von den Unterschieden in der Wahrnehmung von Weihnachten zwischen kleinen 
Kindern, die noch das Christkind oder den Weihnachtsmann erwarten, deren 
Eltern, die sich an dem Glück ihrer Kinder erfreuen, dem halbwüchsigen Sohn, der 
das weihnachtliche Geschehen als abgestanden und leer erlebt, der Großmutter, 
die sich an die Feste ihrer Jugend erinnert, hat die Inszenierung und Aufführung 
des Weihnachtsrituals eine alle Beteiligten verbindende Wirkung. Diese Wirkung 
besteht vor allem darin, dass im Vollzug des Rituals die Differenzen zwischen 
den am Ritual beteiligten Personen bearbeitet werden. Trotz unterschiedlicher 
Befindlichkeiten und differenter Deutungen erzeugt die rituelle Handlung eine 
(Fest-)Gemeinschaft. Dies wird dann besonders deutlich, wenn das Ritual miss-
lingt, die zwischen den Personen bestehenden Spannungen und Aggressionen die 
Oberhand gewinnen, und damit die Gemeinschaft intensivierende Wirkung des 
Weihnachtsfestes destruiert wird.

Zur Inszenierung und Aufführung von Ritualen gehört eine angemessene 
Rahmung (Goffman 1993), die erkennen lässt, in welchem Zusammenhang das 
Ritual mit vorausgehenden Handlungen steht, und die Hinweise darauf gibt, wie 
das Ritual zu verstehen ist. Die Rahmung erzeugt den Unterschied zu anderen 
Alltagshandlungen, schafft den herausgehobenen Charakter des Rituals und sichert 
den magischen Charakter vieler ritueller Arrangements. Dieser resultiert aus dem 
Glauben aller Beteiligten an das Ritual, sei es, dass es wie beim Weihnachtsfest eine 
Gemeinschaft schafft, sei es, dass es wie bei Einsetzungsriten eine Grenze zieht, 
an deren Bestehen und Legitimität die Betroffenen glauben, und dies unabhängig 
davon, ob sie zu den Begünstigten oder zu den Ausgeschlossenen gehören. Doch 
auch bei Gemeinschaft stiftenden Ritualen wird eine Grenze zwischen den an dem 
rituellen Arrangement Beteiligten und den davon Ausgeschlossenen gezogen. Diese 
Grenzziehung kann spontan erfolgen; sie kann Durchlässigkeit erlauben oder auch 
dauerhaft ausschließen.

Zur Inszenierung und Durchführung vieler Rituale bedarf es dazugehöriger 
performativer Äußerungen und Requisiten: im Fall des Weihnachtfestes bestimmter 
Sätze und Lieder aus der Liturgie sowie des Weihnachtsbaumes, der Geschenke 
und des festlichen Essens. In Ritualen erzeugen performative Handlungen Szenen 
und Szenenfolgen. Zu deren Gestaltung gehört nicht nur die Inszenierung der 
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menschlichen Körper, sondern auch das Arrangement der zum Ritual gehörenden 
Umwelten. Auch sie müssen in einer den Ritualen angemessenen Weise gestaltet 
sein, damit das erforderliche Ensemble entsteht. In diesem „Gesamtkunstwerk“ 
emergiert die rituelle Ordnung.

Rituelle Aufführungen erfordern Bewegungen des Körpers, mit deren Hilfe 
Nähe und Distanz sowie Annäherung und Entfernung zwischen den Teilnehmern 
des Rituals in Szene gesetzt werden. In diesen Körperbewegungen kommen soziale 
Haltungen und soziale Beziehungen zum Ausdruck. So erfordern hierarchische, 
von Machtunterschieden bestimmte Beziehungen andere Bewegungen des Körpers 
als freundschaftliche oder gar intime Beziehungen. Durch die Beherrschung so-
zialer Situationen mit Hilfe von Körperbewegungen wird auch der Körper durch 
sie beherrscht; er wird zivilisiert und kultiviert. Mit den Bewegungen des Körpers 
werden soziale Situationen geschaffen. Wegen ihres figurativen Charakters sind 
solche Situationen besonders gut erinnerbar und bieten sich daher auch für Wie-
deraufführungen an. In rituellen Inszenierungen wirkt ein ostentatives Element 
mit; die am Ritual Beteiligten möchten, dass ihre Handlungen gesehen und ange-
messen gewürdigt werden. In den Bewegungen der Körper soll das Anliegen der 
Handelnden zur Darstellung und zum Ausdruck kommen.

Wenn vom Performativen, von Performanz und Performativität die Rede ist, so 
liegt der Akzent auf der die Welt konstituierenden Seite des Körpers. Diese zeigt 
sich in der Sprache und im sozialen Handeln. Wenn vom performativen Charakter 
des Körpers die Rede ist, wird damit Sprache als Handlung und soziales Handeln 
als Inszenierung und Aufführung bezeichnet. Wird menschliches Handeln als 
aufführendes kulturelles Handeln begriffen, so ergeben sich daraus Veränderungen 
für das Verständnis sozialer Prozesse. In diesem Fall finden die Körperlichkeit der 
Handelnden sowie der Ereignis- und inszenatorische Charakter ihrer Handlungen 
größere Aufmerksamkeit. Dann wird deutlich: Soziales Handeln ist mehr als die 
Verwirklichung von Intentionen. Dieser Bedeutungsüberschuss besteht u. a. in 
der Art und Weise, in der Handelnde ihre Ziele verfolgen und zu realisieren ver-
suchen. In diesen Prozess gehen unbewusste Wünsche, frühe Erfahrungen und 
Empfindungen ein. Trotz der intentional gleichen Ausrichtung einer Handlung 
zeigen sich in der Inszenierung ihrer körperlichen Aufführung und in dem Wie 
ihrer Durchführung erhebliche Unterschiede.

Der Charakter und die Qualität sozialer Beziehungen hängen wesentlich davon 
ab, wie Menschen beim rituellen Handeln ihren Körper einsetzen, welche körperli-
chen Abstände sie einhalten, welche Körperhaltungen sie zeigen, welche Gesten sie 
entwickeln. Über diese Merkmale vermitteln Menschen anderen Menschen vieles 
über sich selbst. Sie teilen ihnen etwas von ihrem Lebensgefühl mit, von ihrer Art 
und Weise, die Welt zu sehen, zu spüren und zu erleben. Trotz ihrer zentralen Be-
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deutung für die Wirkungen sozialen Handelns fehlen diese Aspekte körperlicher 
Performativität in vielen Handlungstheorien, in denen die Handelnden unter 
Absehung der sinnlichen und kontextuellen Bedingungen ihres Handelns noch 
immer auf ihr Bewusstsein reduziert werden. Will man diese Reduktion vermeiden, 
muss man untersuchen, wie rituelles Handeln emergiert, wie es mit Sprache und 
Imagination verbunden ist, wie es durch gesellschaftliche und kulturelle Muster 
ermöglicht wird, und wie sich sein Ereignischarakter zu seinen repetitiven Aspekten 
verhält. Nachgehen muss man der Frage, wie weit sich Sprechen und Kommunika-
tion als Handeln begreifen lassen, und welche Rolle Ansprache und Wiederholung 
für die Herausbildung geschlechtlicher, sozialer und ethnischer Identität spielen. 
In einer solchen Perspektive wird Handeln als körperlich-sinnliche Nachahmung, 
Teilnahme und Gestaltung kultureller Praktiken begriffen. In dieser Perspektive 
werden künstlerisches und soziales Handeln als performance, Sprechen als perfor-
matives Handeln und Performativität als ein abgeleiteter, diese Zusammenhänge 
übergreifend thematisierender Begriff verstanden. Wenigstens drei Dimensionen 
der Performativität von Ritualen lassen sich unterscheiden.

Einmal lassen sich Rituale als kommunikative kulturelle Aufführungen be-
greifen. Als solche sind sie das Ergebnis von Inszenierungen und Prozessen kör-
perlicher Darstellung, in deren Verlauf es um das Arrangement ritueller Szenen 
geht, in denen die Ritualteilnehmer unterschiedliche Aufgaben erfüllen. Indem 
sie sich im Sprechen und Handeln aufeinander beziehen, erzeugen sie gemeinsam 
rituelle Szenen. Wie Werke der Kunst und der Literatur lassen sich diese Rituale 
als Ergebnisse kulturellen Handelns ansehen, in dessen Verlauf die heterogenen 
gesellschaftlichen Kräfte in eine akzeptierte Ordnung gebracht werden.

Zum anderen kommt dem performativen Charakter der Sprache bei rituellen 
Handlungen erhebliche Bedeutung zu. Deutlich wird dieser z. B. bei den Ritualen 
der Taufe und der Kommunion, des Übergangs und der Amtseinführung, in denen 
die beim Vollzug des Rituals gesprochenen Worte wesentlich dazu beitragen, eine 
neue soziale Wirklichkeit zu schaffen (Austin 1985). Entsprechendes gilt auch für 
die Rituale, in denen das Verhältnis der Geschlechter zueinander organisiert wird, 
und in denen die wiederholte Ansprache eines Kindes als „Junge“ oder „Mädchen“ 
dazu beiträgt, Geschlechtsidentität herauszubilden (Butler 1995).

Schließlich umfasst das Performative auch eine ästhetische Dimension, die 
für künstlerische performances konstitutiv ist. Diese Perspektive verweist auf die 
Grenzen einer funktionalistischen Betrachtungsweise der Performativität ritueller 
Handlungen. Wie die ästhetische Betrachtung künstlerischer performances dazu 
führt, dass diese nicht auf intentionsgeleitetes Handeln reduziert werden, so erinnert 
sie auch daran, dass sich die Bedeutung von Ritualen nicht in der Verwirklichung 
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von Intentionen erschöpft. Nicht weniger wichtig ist die Art und Weise, in der die 
Handelnden ihre Ziele realisieren.

Trotz gleicher Intentionalität zeigen sich bei der Inszenierung der körperlichen 
Aufführung von Ritualen häufig erhebliche Unterschiede. Zu den Gründen dafür 
gehören allgemeine historische, kulturelle und soziale sowie besondere, mit der 
Einmaligkeit der Handelnden verbundene Bedingungen. Das Zusammenwirken 
beider Faktorengruppen erzeugt den performativen Charakter sprachlichen, so-
zialen und ästhetischen Handelns in rituellen Inszenierungen und Aufführungen. 
In dem Ereignis- und Prozesscharakter von Ritualen werden die Grenzen ihrer 
Planbarkeit und die Voraussehbarkeit deutlich. Bei der Berücksichtigung der ästhe-
tischen Dimension wird die Bedeutung des Stils ritueller Aufführungen sichtbar. 
Die zwischen der bewussten Intentionalität und den vielen Bedeutungsdimensi-
onen der szenischen Arrangements von Körpern erkennbar werdende Differenz 
ist offensichtlich. Der performative Charakter rituellen Handelns bietet Anlass zu 
unterschiedlichen Deutungen und Interpretationen, ohne dass dadurch jedoch die 
rituellen Arrangements ihre Wirkungen verlieren. Vielmehr besteht gerade ein Teil 
ihrer Effekte darin, dass die gleichen rituellen Handlungen unterschiedlich gedeutet 
werden können, ohne dass dadurch die soziale Magie der Rituale zerstört würde.

Soziale Kommunikation hängt wesentlich davon ab, wie Menschen beim rituellen 
Handeln ihren Körper einsetzen. Darüber vermitteln sie anderen Menschen viel 
von sich. Sie teilen ihnen etwas mit von ihrem Lebensgefühl, ihrer Art und Weise, 
die Welt zu sehen, zu spüren und zu erleben. Trotz ihrer zentralen Bedeutung für 
die Wirkung sozialen Handelns fehlen diese Aspekte körperlicher Performativität 
in vielen traditionellen Ritualtheorien, in denen die Handelnden unter Absehung 
der sinnlichen und kontextuellen Bedingungen ihrer Handlungen noch immer 
auf ihre kognitiven Seiten reduziert werden. Um diese Reduktion zu vermeiden, 
muss man erforschen, wie rituelles Handeln emergiert, wie es mit Sprache und 
Imagination verbunden ist (Hüppauf/Wulf 2006), wie seine Einmaligkeit durch 
gesellschaftliche und kulturelle Muster ermöglicht wird, und wie sich sein Ereig-
nischarakter zu seinen repetitiven Aspekten verhält.

3 Mimetisches Lernen praktischen Wissens in Ritualen

Der performative Charakter von Ritualen ist eine Voraussetzung dafür, dass 
das für ihre Inszenierung und Aufführung erforderliche praktische Wissen in 
mimetischen Prozessen erworben werden kann. Das praktische rituelle Wissen 
ist die Voraussetzung dafür, dass Kinder und Jugendliche lernen, was sie in Ritu-
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alen zu tun haben, welche Handlungen von ihnen erwartet werden, und welche 
Möglichkeiten sie haben, ihr Handeln individuell zu gestalten, ohne dass dadurch 
die Rituale insgesamt gefährdet werden. In den gegenwärtigen Bemühungen zur 
Verbesserung des Lernens in der Schule wird die Bedeutung praktischen Wissens 
für die Erziehung und Bildung stark unterschätzt. Lediglich der UNESCO-Bericht 
„Learning. The Treasure within“ hat seine zentrale Bedeutung hervorgehoben. 
Neben dem Wissen-Lernen werden hier Zusammenleben-Lernen, Handeln-Lernen 
und Sein-Lernen als wichtige Formen des Lernens identifiziert (Delors 1996). Für 
den Erwerb dieser Wissensformen spielen Rituale und das in ihnen vermittelte 
praktische Wissen eine wichtige Rolle (Wulf 2005, 2006a).

Bei dem in rituellem Handeln gelernten praktischen Wissen handelt es sich nicht 
um ein theoretisches oder reflexives Wissen, dessen Elemente in der sozialen Praxis 
einfach angewendet werden können. Praktisches Wissen wird in mimetischen 
Prozessen erworben (Wulf 2006b). Mimetisches Lernen vollzieht sich, wenn Kinder 
und Jugendliche an den szenischen Aufführungen sozialer Handlungen teilnehmen 
und wahrnehmen, wie andere Menschen in rituellen Szenen handeln. Da die Art 
und Weise der sozialen Handlungen sinnlich erfasst wird, kommt dem Wie bei der 
mimetischen Rezeption und Verarbeitung erhebliche Bedeutung zu. Nur mit Hilfe 
der Aisthesis können die szenischen, die sozialen Handlungen konstituierenden 
und konkretisierenden Arrangements wahrgenommen und verarbeitet werden 
(Mollenhauer/Wulf 1996). Die sich dabei vollziehende mimetische Verkörperung 
ritueller Handlungen ist ein aktiver und produktiver Prozess, in dessen Verlauf 
eine individuelle Bearbeitung und Umarbeitung der wahrgenommenen Rituale 
und Ritualisierungen erfolgt. In der Bezugnahme des mimetischen Prozesses auf 
andere Menschen, auf eine szenische Aufführung ritueller Handlungen oder auf 
eine imaginäre Welt entsteht aufgrund der unterschiedlichen Voraussetzungen des 
sich mimetisch Verhaltenden jedes Mal etwas Unterschiedliches. In mimetischen 
Prozessen kommt es zu einer Anähnlichung, die auf die Art und Weise zielt, wie 
sich Menschen körperlich und sozial inszenieren, wie sie sich zur Welt, zu anderen 
Menschen und zu sich selbst verhalten. Der mimetische Prozess richtet sich auf die 
Einmaligkeit anderer Menschen und führt dazu, dass „Abbilder“ von ihnen und ihren 
sozialen Handlungen in die mentale Bilder- und Vorstellungswelt aufgenommen 
werden. Mimetische Prozesse verwandeln Außenwelt in Innenwelt und führen zu 
einer Erweiterung der Innenwelt (Wulf 2005, 2009; 2010; 2013).

Der Erwerb von praktischem Wissen in mimetischen Prozessen muss nicht 
auf Ähnlichkeit beruhen. Wenn beispielsweise in einer Bezugnahme auf eine 
vorgängige Welt ritueller Handlungen bzw. performativer Aufführungen mime-
tisches Wissen erworben wird, dann lässt sich erst in einem Vergleich der beiden 
Welten bestimmen, welches der Gesichtspunkt der mimetischen Bezugnahme ist. 
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Ähnlichkeit ist nur ein, allerdings häufiger, Anlass für den mimetischen Impuls. 
Doch auch die Herstellung eines magischen Kontakts kann zum Ausgangspunkt 
der mimetischen Handlung werden (Frazer 1998). Selbst für die Abgrenzung von 
vorhandenen Ritualen und performativen Aufführungen ist eine mimetische Be-
zugnahme erforderlich. Sie erst erzeugt die Möglichkeit von Akzeptanz, Differenz 
oder Ablehnung vorgängiger Rituale und anderer sozialer Handlungen.

Die residuale Instinktausstattung, der Hiatus zwischen Reiz und Reaktion sowie 
die „Exzentrizität“ sind Voraussetzungen für die außerordentliche Plastizität des 
menschlichen Körpers und die damit verbundenen Möglichkeiten, in mimeti-
schen Prozessen ein praktisches Wissen zu erwerben, mit dessen Hilfe rituelles 
und anderes performatives Handeln inszeniert und aufgeführt wird. Zu diesem 
praktischen Wissen gehören auch die Körperbewegungen, mit deren Hilfe Szenen 
sozialen Handelns arrangiert werden. Mittels der Disziplinierung und Kontrolle 
der Körperbewegungen entsteht ein diszipliniertes und kontrolliertes praktisches 
Wissen, das – im Körpergedächtnis aufbewahrt – die Inszenierung entsprechender 
Formen symbolisch-szenischen Handelns ermöglicht. Dieses praktische Wissen 
ist auf die im Zivilisationsprozess herausgebildeten sozialen Handlungs- und 
Aufführungsformen bezogen und daher ein zwar ausgeprägtes, in seinen histo-
risch-kulturellen Möglichkeiten jedoch auch begrenztes performatives Wissen.

In mimetischen Prozessen vollzieht sich eine nachahmende Veränderung und 
Gestaltung vorausgehender Welten. Hierin liegen das innovative und kreative Mo-
ment mimetischer Akte und ihre Bedeutung für die Inszenierung und Aufführung 
performativer Handlungen. Mimetisch sind performative Handlungen, wenn sie auf 
andere körperliche Handlungen Bezug nehmen und selbst als soziale Aufführungen 
begriffen werden können, die sowohl eigenständige Handlungen darstellen, als auch 
einen Bezug zu anderen Handlungen haben. Performative Handlungen werden durch 
die Entstehung praktischen Wissens im Verlauf mimetischer Prozesse möglich. Das 
für performative Handlungen relevante praktische Wissen ist körperlich, ludisch, 
rituell und zugleich historisch und kulturell; es bildet sich in face-to-face-Situationen 
und ist semantisch nicht eindeutig; es hat imaginäre Komponenten, lässt sich nicht 
auf Intentionalität reduzieren, enthält einen Bedeutungsüberschuss und zeigt sich 
in den Inszenierungen und Aufführungen des alltäglichen Lebens, der Literatur 
und der Kunst (Gebauer/Wulf 1992, 1998, 2003).
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